
Predigt zum 1. Advent 2023 – Psalm 24 

 

Liebe Gemeinde, 

 

unser heutiger Predigttext ist Psalm 24. Viele von uns kennen ihn oder das Lied „Macht hoch 

die Tür, die Tor macht weit“, das seinen Text aufnimmt.  

Es sind Worte aus einer anderen Zeit. Worte aus dem Jerusalemer Tempelkult. Vermutlich 

gehen sie auf die vorexilische Zeit also auf die Zeit VOR 597 vor Christus zurück. Der Psalm 

besteht aus drei Teilen: Der alten Torliturgie, die wir alle kennen und zwei anderen Teilen, die 

ihr vorausgehen und die uns weniger geläufig sind. Tauchen wir ein in diesen Psalm. In dieses 

Gebet.    

 

Wir beginnen – am Anfang. Damals als Gott Ordnung in das Tohuwabohu gebracht und die 

Chaosmächte bezwungen hat. Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. (Weltkugel 

hochhalten) 

 

Die Erde ist des HERRN und was darinnen ist, der Erdkreis und die darauf wohnen. 

Denn er hat ihn über den Meeren gegründet und über den Wassern bereitet. 

 

Die Erde, alle Menschen und Tiere, alle Pflanzen, Berge und Hügel – alles gehört zu Gott. Ist 

Teil seiner guten Schöpfung, in der er – seit seinem Sieg über die Chaosmächte – Stabilität 

gewährleistet. Auch in diesem Advent, der voller Sorge ist angesichts der Kriege in der Welt, 

der Situation im Nahen Osten, in der Ukraine und an viele anderen Orten. Auch in unseren 

ganz persönlichen Sorgen und Nöten, Zukunftsängsten, leidvollen Erfahrungen.  

 

Wir alle gehören zu Gott. Sind Teil seiner guten Schöpfung. Auch wenn politische 

Krisenszenarien und Weltuntergangsstimmungen alles zu beherrschen scheinen. Auch in 

diesem Advent, in dem viele von uns den Gürtel enger schnallen. Das Leben ist teuer 

geworden. Mancher fragt sich bange, wie er die steigenden Energie- und 

Lebenshaltungskosten bezahlen soll.   

 

Mit unseren Sorgen und Ängsten, mit allem, was uns umtreibt, gehören wir zu Gott, dem 

Allmächtigen, dem Schöpfer des Himmels und der Erde. Er hält uns alle in seiner Hand. Er ist 

unsere Hoffnung, wenn das Weltgefüge aus den Fugen zu geraten droht, Hoffnung im Großen 

und im Kleinen.  

 

Im Advent bereiten wir uns darauf vor, dass er zu uns kommt. Dass die Hoffnung sich zeigt in 

unserer Welt. In jener Nacht von Bethlehem wird sie sichtbar. In dem kleinen, hilflosen Kind 

in der Krippe wird sie greifbar. In Jesus Christus können wir dieser Hoffnung begegnen. Jede 

und Jeder von uns.  

 

Nun mag sich manche und mancher fragen: Ist das tatsächlich so? Dürfen wir alle zu ihm 

kommen? Wirklich alle, ohne Einschränkung?  

 

Auch der Psalmbeter stellt diese Frage.  

 

Wer darf auf des HERRN Berg gehen, und wer darf stehen an seiner heiligen Stätte? 



Wer unschuldige Hände hat und reinen Herzens ist, wer nicht bedacht ist auf Lüge 

und nicht schwört zum Trug: der wird den Segen vom HERRN empfangen und Gerechtigkeit 

von dem Gott seines Heiles. Das ist das Geschlecht, das nach ihm fragt, das da sucht dein 

Antlitz, Gott Jakobs.  

 

Des Herrn Berg. Das Heiligtum im Tempel im Jerusalem. Der Ort an dem – so die Vorstellung 

der Menschen damals – Gott wohnt. Jeder Mensch kann Gott dort besuchen. Sofern er oder 

sie entsprechend vorbereitet ist – wie es die Regelungen des Tempelkults vorsehen.  

 

Das heißt: Ohne eine gründliche Reinigung geht nichts. Mit dem Wasser fließt den Schweiß, 

der Staub der Straße von uns ab. Wir lassen unsere Arbeit hinter uns, den Weg, der uns 

hergeführt hat. Sind ganz im Hier und jetzt. Dann ziehen wir neue, reine Kleider an – 

Sonntagskleider sozusagen – und fühlen uns wie neugeboren. Kleider machen Leute. Was wir 

heute mit diesen Worten zum Ausdruck bringen, wussten auch die Menschen damals. Ihre 

Vorstellung war: Durch Reinigungsrituale, durch äußerliche Vorbereitung, geschieht etwas 

mit dem ganzen Menschen. Er wird aufnahmefähig für das Kommende. Verwandelt sich nicht 

nur äußerlich sondern auch innerlich. Sein ganzes Denken, Wollen und Handeln wird auf Gott 

ausgerichtet, darauf, das Gute zu tun. Und das muss auch so sein. Eines ist für die Menschen 

damals glasklar: Die Herrlichkeit Gottes toleriert böses Handeln, Denken und Wollen nicht 

neben sich. Gottes Gegenwart fordert mit Macht dazu auf, vom bösen Wege abzulassen. D.h. 

jeder Besuch im Heiligtum mit seinen dazugehörigen Ritualen, bringt den Menschen näher an 

seine eigentliche Bestimmung und damit ein Stück näher zu Gott. Menschen, die sich dem 

verwehren, die sich Gott ohne äußere Vorbereitung und innere Wandlungsbereitschaft nähern, 

wird Gott scheitern lassen.  

 

Kein schöner Gedanke. Denn wer ist schon perfekt? Wer tut, denkt und will immer nur Gutes? 

Aber ja, Advent hat neben der schöpfungstheologischen Dimension vom Anfang – der 

Hoffnung – auch eine ethische Dimension, eine Bedingung. Es geht um die Lebenskraft, die 

den Menschen antreibt. Darum, von welcher Art sie ist. Gut muss sie sein.  

Also, was tun? Was tun angesichts unserer unvollkommenen menschlichen Natur. 

Schließlich ist es doch wie Paulus sagt: Wollen habe ich wohl, aber das Gute vollbringen 

kann ich nicht. Denn das Gute, das ich will, das tue ich nicht; sondern das Böse, das ich 

nicht will, das tue ich. 

 

Ich muss auf Gott vertrauen. Darauf, dass jede Gottesbegenung etwas mit mir macht, etwas 

verändert. Denken wir an die Hirten von Bethlehem, die sich eilig zum Stall aufmachen. 

Hirten, zwielichtige Gestalten, finstere Gesellen, Menschen, die am Rande der Gesellschaft 

leben. Die Begegnung mit Gottes Engel hat sie aufgeschreckt. Ihre Hoffnung geweckt. Sie 

wollen es mit eigenen Augen sehen. Deshalb machen sie sich auf nach Bethlehem. Zu jenem 

Kind, das klein und hilflos in der Krippe liegt und ihr Herz berührt. So sehr, dass sie jedem 

davon erzählen müssen.  

 

Das heißt: Nicht allein wir müssen unser Denken, Wollen und Handeln auf Gott ausrichten. 

Gott hilft uns dabei. Wenn wir ihm Gelegenheit geben, uns zu begegnen, berührt er uns. 

Schreckt uns auf aus unseren alltäglichen Zusammenhängen. Weckt Hoffnung in uns. Lässt 

uns aufbrechen und von unserer Hoffnung erzählen. Mit uns ist es ähnlich wie mit jenen Toren 

und Pforten, von denen unser Psalm spricht.  



 

Erhebt, ihr Tore, eure Häupter, und erhebt euch, ihr uralten Pforten, 

dass der König der Ehre einziehe!  

 

Wer ist der König der Ehre? 

Es ist der HERR, stark und mächtig, der HERR, mächtig im Streit. 

 

Erhebt, ihr Tore, eure Häupter, und erhebt euch, ihr uralten Pforten, 

dass der König der Ehre einziehe! 

 

Wer ist der König der Ehre? 

Es ist der HERR Zebaoth; er ist der König der Ehre.  

Wenn sich der Heilige Geist ausbreitet, wenn er einzieht in die Herzen der Menschen, dann 

geschieht Veränderung. So wie sich die Tore und Pforten in unerem Psalm ohne Zutun des 

Menschen selbst erheben, so öffnet sich unsere Herzenstür durch das Wirken Gottes. Unser 

Heil kommt zuallererst von Gott her. Es ist gottgegeben, nicht menschengemacht.  

 

Deshalb dürfen wir mit erhobenen Häuptern in diese Adventszeit gehen. Das Kommen Gottes 

erwarten. Uns darauf vorbereiten. Ihm entgegensehen.  

 

Doch wie schaffen wir das in dieser lauten Adventszeit, die neben Arbeit oder Schule angefüllt 

ist mit Events, mit Weihnachtsmärkten, Konzerten, Veranstaltungen? So viele 

Weihnachtsvorbereitungen müssen noch  getroffen, vieles noch besorgt und erledigt werden. 

Gerade in den Adventswochen scheint der Stress seinen jährlichen Höhepunkt zu erreichen. 

Stille und Umkehr sind wenig angesagt in diesen Tagen. Christliche Rituale der Adventszeit, 

die für frühere Generationen selbstverständlich waren, die ein Stück weit getragen haben, gibt 

es kaum noch.  

 

D.h. wir haben die Wahl. Wir können uns treiben lassen im Trubel der Zeit. Mitmachen beim 

Advents- und Weihnachtskommerz. Von einem Termin zum nächsten rennen. Schauen, dass 

vor dem Fest alles picobello in Ordnung ist, dass auch der letzte Fußboden gebohnert und das 

perfekte Festtagsmenü kreiert ist.  

  

Oder wir halten inne. Schrauben unsere hohen Ansprüche zurück. Nehmen uns Zeit für Stille, 

Zeit zur Besinnung, für einen Gottesdienst, für schöne Musik, für einen Spaziergang in Gottes 

wunderbarer Schöpfung. Vielleicht wird uns dann wieder bewusst, was wirklich zählt. 

Vielleicht machen wir dann die wunderbare Erfahrung, dass Gott auch kommt, wenn 

Fußböden nicht gebohnert sind und es kein fünf-Gänge-Menü am Heiligen Abend gibt.  

 

Liebe Gemeinde,  

öffnen wir uns für den der kommt. Machen wir uns frei von äußeren Zwängen und Meinungen. 

Konzentrieren wir uns auf das, was zählt. Auf unseren Herrn Jesus Christus und auf sein 

Kommen zu uns. Amen.  

 

Es gilt das gesprochene Wort.  

Pfarrerin Martina Schlagenhauf, Schramberg  


